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formier felbft; île werben gemeffen, befdjirieBen, ab g eb üb et,
riegtjtriert unb mit bcn gunben anberer Orte ocrglidjcn:
Uebereinftimmenbes wirb auf gleite Sinte geBracf)t; Sdjliiffe,
biie frühere gorfdjer ge3ogen, werben nadjgeprüft, Süden tum
lidjft ausglefüttt. So wirb bas ©rfcnntnisneh, tu bem bie
2Baftrf)iei:t in bes SBortes tiefftcr ©ebeutung eingefangen wer»
bien foil, immer bid)ter geftopft oon ben ©elebrten alter SBelt.

©Sie fdjwere unb müBfame Slrbeit biefe SBabrbeitsfudjer
3U oollbringeu babeit, jeigt gerabe bas ©eifpiel ber goder»
gräbier. Oer bcrmfdje ©rdjiäologe Or. O. ifctjumi, Oo3ent
bier ttrgefdjiidjjte: an ber ©enter godjfdjiile, ocröffentlidjtc tür3»
lief) im „SInseiger für fdjweijerifdje ïdtertumsîunbe" eine
3ufammienfaffenbe; Oarftellung über bie ftein3eitlid)en goder»
gräBier ber Sdjwci). bie einen intereffanten ©inblid geftattet
in bie SBertftätte bes Itrgefd) idjtsforf©ers. SBir legen,bie
©rBieit Otto ©fdjuntis unferem ©uffab gugnutbe.')

Untier godergrab oeriteiii man eijn — meift-oorgePdjicbt»
liebes — ©rab, beffen pnbalt aus einem- Sfelett Beftefft, bas
fceutlid) bie goderftellung 3eigt. Oft ftnb jwei ober fogar
met)rerc fofdjer goder |n einem ©rabe 3U finben. Oie ©rab»
beigaben finb fpärlidji; wo fie oortiegen, geben fie nur ©ätfel
auf. Oas godergrab als ©an3es ift ein grobes ©äffet.

Ueber Bunbert gunborie fi:nb ber gorfchuttg belannt.
Si|e erftreden fidji über ofefe Sauber ber ©rbe. ©elatio oiele
godergräber weift bie Sd)wei3 auf. Oie fotgenben Orts»
iiamen begeidjnen bie f<f)weiserifdjctr gunbftellen: ©terra»
©ortap (bei Saufanne), ©ullp=©ernep (ebenbort), ©baim
btanbes (öftlidj non Oud>p), Suirtp&bâtelarb, Sutrp»©lon=
tagni), ©tontreur=®BäteIarb, ©oHombep=©tura3, ©Iis (bei
©rig), ©irfeef (Safettanb), ©ieberrieb (©riensierfee), ©eurne»
oéfin=©orrentrup, ©ens (SBaabt), Surgäfdii (Ut. Solo»
tburu), Sdjwetgersbtlb (Sdjaffbaufen) unb St. Slaife. Oer
ergiebigfte gunbort war ©bamblanbes, wo bie ©räber nadj
gunberten jäBIfen unb in ®ruppen ooit 5—7 ©räbern in
je 10—20 m (Entfernung untereinanber angelegt waren.

Oie fform ber godergräber ift faft burdjwegs biefelbe.
©Ins oier aufredjtftebenben Steinptattlen, bie mit Riefeln
fettlidj geftüfet finb, unb einer Oeäptatte ift eine Steintifte
oon 1—1,2 m Sänge unb girfa 50 cm göbe unb ©reite
erftettt. 3n biefem engen ©rabraum tonnten audi bie ber
Heilten Urmenfdfenraffe angeBörenben Ooten nur in fifeen»
ber Stellung ©lab finben. Oie ©riber seigten in ber
©egei bie ©idjtung O—W, bie Ooten waren btern Sonnen»
aufgang jugeteBrt. ;

Cbamblandes 1901. 6rab 1. Unordnung der eberzabnlamellen.

Stnm. ') ®aS Sterner ®gmnafium legt bie berbienftbuïïe Irbeit als
SBrofdjüre feinem bieSjöfjrigett Q:aï)reSberic|te bei unb fefct bamit in be*
grüfjenStoerter SSeife bie iRetlje ber aUjäfirliifien miffenfcljaftlicben Beilagen,
bie bnrdj ben Stieg auf turje $eit unterbrochen war, fort, $1jr ent»
ftammen aud) unfere Qttuftrationen ; bic ®ireïtion be§ Sdjweij. SanbeS»
mufeumS ftettte uns bie ®ruc£ftticte bagu in gütiger SBeife jur Verfügung.

©ölige 3U oerlangen unb fidji feinen 3tt>ang an3utun; beim

fie wiffe ja, bajj fié um tiefen ©reis nfdjtt feil fei. 3uftine
febod; tonnte in iBrem gefangenen Sinn ntdjt übter bie grage
Binwegtommen. Sie oerfiel immer rrfebr in bie tränte Sucht
nadj Selbftänbsgteit, weldje bie grauen btefer Seit burd?»

fiebert wegen ber etwieldjen Unfidjerbeit, tri w-eldjier bie ©län»

ner bie SBelt Balten. Sie grübelte unb brütete unb entwarf
gulebt ben ©tan, anbermärts als Sebrerin ein Untertom»

men 31t fudjen. SBeun fie babei an bie gauptftabt mit ibren
sabtreidjen Sdiulanftalten badjte, fo wirtte bie ftilfe goff»
nung mit, bort eber tbrem ©lange wieber begegnen 3U tön»

neu als im ©fternbaufe, wo jebt barter über ibn gieurteilt
würbe, als früher, obwobt belannt war, bafj es ibm nun
gut gebe. :

Uaum war btefer Gntfd)tufi gefaxt, fo 3ögerte fie nidjt,
ibn aus3ufübreu, unb begab fieb 3U bem ©farrer, um beffen

©at unb ©ermitttung 3U finben. ©rft auf bem ©3ege nadj
bem ©farrbof fiel ibt ein unb auf, bab ber geiftlidje gferr,
ber fönft ein greunb bes gaufes geraefen, feit bem Unfall,
ber es betroffen, nie rnebr in btemfelben erfebienen war, bab

er audj niemanbem gemangelt unb niemanb baran giebadjt

Batte, fidj' ibm mrtauteilen unb feinen Oroft 3U bören.
©ine fröftelnbe ©mpfinbung burcbfd)auerte fie, als fie

ferner plöblicb bebadjte, bab fie felber feit mebreren ©to=

naten nid)t rnebr in ber oon ibr gefdjmiidten itirdje g'ewefen

fei. Sie ftaub ftill unb fudjfe firb' ben feltfamen 3uftanb
3uredjt3ulegen, aber es gelang ibr nidjt in ber Sdjnelligteit.
Urnfo rafdjer eilte fie wieber oorwärts, wie um Si^t 3U ge»

Winnen. (gortfebung folgt.)

WBl

©te fteingettli^en ^oéergraBer
bet Scbîoetg.

Oer uralten Sitte ber ©offen, t'bre Ooten ber ©lutter
©rbe 3urüd3ugeben, auf bab btefer 3uriidgegeben fei, was
fte gefebaffen, oerbantt bie Urgefdjidjtsforfdjung tbï oornebm»
ffes Stublcnmafcrial. Oenn in ben alten ©rabftätten finben
fi'dji gtewöbnlidj. ©eigaben wie SBäffen, ©eräte, Sdjimud, bie
über bie tdultur, ber bie ©rabbewobner unb ib're Slngebö»
rlglen 3ugeb'örten, mebr ober weniger berebte ©usfunft geben.
Oiefe gunbe werben närnlid; auf bas forgfäftigfte unter»
fudjt, biie .Unodien oon ©utbropologen, bie Strtefatten (bie
oon ©tcnfdienliaub enftellten ©egenftänbe) 00m Urgefibldjits»
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forscher selbst: sie werden gemessen, beschrieben, abgebildet,
registriert nnd mit den Funden anderer Orte verglichen:
Uebereinstimmendes wird auf gleiche Linie gebracht: Schlüsse,
die frühere Forscher gezogen, werden nachgeprüft, Lücken tun-
lichst ausgefüllt. So wird das Erlenntnisnetz, in dem die
Wahrh!eit in des Wortes tiefster Bedeutung eingesungen wer-
dien soll, immer dichter gestopft von den Gelehrten aller Welt.

Wie schwere und mühsame Arbeit diese Wahrheitssucher
zu vollbringen haben, zeigt gerade das Beispiel der Hocker-
gröber. Der bernische Archäologe Dr. O. Tschumi, Dozent
der Urgeschichte an der Berner Hochschule, veröffentlichte kürz-
lich im ^.Anzeiger für schweizerische Altertumskunde" eine
zusammenfassende Darstellung über die steinzeitlichen Hocker-
gröber der Schweiz, die einen interessanten Einblick gestattet
in die Werkstätte des Urgeschichtsforschers. Wir legen, die
Arbeit Otto Tschumis unserem Aufsah zugrunde/?

Unter Hockergrab versteht man eich — meist, vorgeschicht-
liches — Grab, dessen Inhalt aus einem Skelett besteht, das
deutlich' die Hockerstellung zeigt. Oft sind zwei oder sogar
mehrere solcher Hocker in einem Grabe zu finden. Die Grab-
beigaben sind spärlich: wo sie vorliegen, geben sie nur Rätsel
auf. Das Hockergrab als Ganzes ist ein großes Rätsel.

Ueber hundert Fundorte sind der Forschung bekannt.
Sie erstrecken sich! über viele Länder der Erde. Relativ viele
Hockergräber weist die Schweiz auf. Die folgenden Orts-
namen bezeichnen die schweizerischen Fundstellen: Pierra-
Portay (bei Lausanne), Pully-Verney (ebendort), Cham-
blandes (östlich von Ouchy), Lutry-Chätelard, Lutry-Mon-
tagn:?, Montreur-Chätelard, Collombey-Muraz, Gkis (bei
Brig), Birseck (Baselland), Niederried (Brienzersee), Beurne-
vêsin-Porrentruy, Bens (Waadt), Burgöschi (Kt. Sölo-
thurn), Schweizersbild (Schaffhausen) und St. Blaise. Der
ergiebigste Fundort war Chamblandes, wo die Gräber nach
Hunderten zählten und in Gruppen von 5—7 Gräbern in
je 10—20 m Entfernung untereinander angelegt waren.

Die Form der Hockergräber ist fast durchwegs dieselbe.
Aus vier aufrechtstehenden Steinplatten, die mit Kieseln
seitlich gestützt sind, und einer Deckplatte ist eine Steinkiste
von 1—1,2 m Länge und zirka 50 om Höhe und Breite
erstellt. In diesem engen Grabraum konnten auch die der
kleinen Urmenscyenrasse angehörenden Toten nur in sitzen-
der Stellung Platz finden. Die Gräber zeigten in der
Regel die Richtung O—V7, die Toten waren dem Sonnen-
aufgang zugekehrt.

Lbambl-rnäes 1S01. 6rsb 1. änoränuiig à Eberx-iiinismelien.

Anm, h Das Berner Gymnasium legt die verdienstvolle Arbeit als
Broschüre seinem diesjährigen Jahresberichte bei und setzt damit in be-
grüßenswerter Weise die Reihe der alljährlichen wissenschaftlichen Beilagen,
die durch den Krieg auf kurze Zeit unterbrochen war, fort. Ihr ent-
stammen auch unsere Illustrationen; die Direktion des Schweiz. Landes-
museums stellte uns die Druckstücke dazu in gütiger Weise zur Verfügung.

Nötige zu verlangen und sich keinen Zwang anzutun: denn

sie wisse ja, daß sie um diesen Preis nicht feil sei. Justine
jedoch konnte in ihrem gefangenen Sinn nicht üb>er die Frage
hinwegkommen. Sie verfiel immer Mehr in die kranke Sucht
nach Selbständigkeit, welche die Frauen dieser Zeit durch-

fiebert wegen der etwelchen Unsicherheit, in welcher die Man-
ner die Welt halten. Sie grübelte und brütete und entwarf
zuletzt den Plan, anderwärts als Lehrerin ein Unterkom-

men zu suchen. Wenn sie dabei an die Hauptstadt mit ihren
zahlreichen Schulanstalten dachte, so wirkte die stilld Hoff-
nung mit, dort eher ihrem Man^e wieder begegnen zu kön-

nen als im Elternhause, wo jetzt härter über ihn gdurteilt
wurde, als früher, obwohl bekannt war, daß es ihm nun
gut gehe.

Kaum war dieser Entschluß gefaßt, so zögerte sie nicht,

ihn auszuführen, und begab sich zu dem Pfarrer, um dessen

Rat und Vermittlung zu finden. Erst auf dem Wege nach

dem Pfarrhof fiel ihr ein und auf, daß der geistliche Herr,
der sonst ein Freund des Hauses gewesen, seit dem Unfall,
der es betroffen, nie mehr in demselben erschienen war, daß

er auch niemandem gemangelt und niemand daran gedacht

hatte, sich ihm mitzuteilen und seinen Trost zu hören.
Eine fröstelnde Empfindung durchschauerte sie, als sie

ferner plötzlich bedachte, daß sie selber seit mehreren Mo-
naten nicht mehr in der von ihr geschmückten Kirche gewesen

sei. Sie stand still und suchte sich den seltsamen Zustand
zurechtzulegen, aber es gelang ihr nicht in der Schnelligkeit.
Umso rascher eilte sie wieder vorwärts, wie um Licht zu ge-
winnen. (Fortsetzung folgt.)

«S» : »»». »»«

Die steinzeitlichen Hockergräber
der Schweiz.

Der uralten Sitte der Völker!, ihre Toten der Mutter
Erde zurückzugeben, auf daß dieser zurückgegeben sei, was
sie geschaffen, verdankt die Urgeschichtsforschung ihr vornehm-
stes Studienmaterial. Denn in den alten Grabstätten finden
sich gewöhnlich Beigaben wie Waffen, Geräte, Schmuck, die
über die Kultur, der die Erabbewohner und ihre Ängehö-
rigen zugehörten, mehr oder weniger beredte Auskunft geben.
Diese Funde werden nämlich auf das sorgfältigste unter-
sucht, die Knochen von Anthropologen, die Artefakten (die
von Menschenband erstellten Gegenstände) vom Urgeschichts-
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2ßie foil mart fid) nun
biefen 23raud) ber Söder»
Begattung erlfären. Die
©elebrtcn [teilten Dbeoriien
auf unb oerroarfen fie roie»
ber. So glaubten einige,
bafe bie SocferfteHung eine

finnbilbl'dje Slusgleichung
bes Doteit an ben foetus
barftelen füllte; ber Dote
lehrt in ben Sd)oh ber nuit»
terlichen ©rbe gurüd, bie
ihm bas fieben roiebergeben
foil. Sfnbere roollten biefe
Seftattungsart auf bas 33e=

bürfnis bes Urmenfchen 3U=

rüdfübren, in ihren SSegräb»

nisftätten fcen Staum gu fpa»
ren. SBieber anbere beute»
ten bie tooderfteliung als
Schlaferftetlung; roie ber
Skrftorbene im fieben ge=

rubt, fo foltte er auch ben erolgen Schlaf tun. SIm glaub»
roürbigften erfdjeiht uns bie Deutung — unb fie roirb aud)
non Dr. Dfcbumi feftgehalten — bah man ben Doten gus
gurcht oor feiner SBieberfunft in bie Stellung geprejgt, oiel»
leicht gar gefcfjinürt babe, aus ber er nicht aüfftehten tonnte,
roenn er nachts ats 93amppr bie Seinen heimfudfen roollte.
Die Sitte, bie fieichen gefeffelt 3U beftatten, herrfd)t tatfächltch
nod) bei ben Staturoötfern Sluftraliens. Diefe Deutung er»

ttärt am groanglofeften bie Datfadje, bah bie èoderbeftattung
nicht Bloh bei ben paläolttifdjien, atfo altern Sterngeit=93t'en=
fcben oortommt, fonbern bah bie Sitte aud) tn fpätern Hui»
turperioben, oereingeft bis in bie ©iflengeit, geübt rourbe,
rote ©räberfunbe beroeifen. Die retatioe Seltenheit ber
Doderoortommniffe beutet barauf hin, baff es ftd) um eine

Sitte handelt, bie roobl nicht allgemein, fonbern nur ftrich»
roeife unb oietleidjt nur geittpeife geübt rourbe. Dod) .glaubt
Dr. Dfchumi, baoor roarnen gu muffen, bie Dobesfurdft ats
bie eingige Hrfache ber Socterlagie gu begeidpen. Das gleich»
geitige Auftreten ber Soderbteftattung in oerfchtebenen roeit»

auseinanberliegenben ©egenben ber ©rbe (in ©uropa unb
Stfrita) ma#t es nach Dfdjumt roabrfd)eittltd),, „bah in oer»
fdjiebenen fiäubern oerfchiebene Hrfasben unb îiorfteltungen

Cbamblandes 1905. Grab 12. Kindergrab.

gu biefem Stilus geführt haben." Dfdjumi tommt gum
Sdjluh : „©ine abfolute, allgemein gültige ©rttärung gibt
es roobt faum."

3d febx oielen Sodergtäbern fanben fidf groet Ste»
tette unb groar je eines oon einem' älteren männlichen unb

Cljamblandes. Grab 13.

einem jüngern 3nbioibuum. ©elegetttlkb tarn and), nod)!
bas Stelett eines Hinbes in bemftelben ©rabe oor. SJtan

glaubt, bah es fid)! bei biefen Doppetbeftattungen um bte
uralte graufame Sitte bauble, bem oerftorbtenen SJlanne
eine feiner grauen unb gelegentlich nod), ein Hinb febenb
ober tot mit- ins ©rab gu geben. Das oerfchiebene Hilter ber
©rabtnfaffen roeift auf bie fogenannte Dotenbodjgeit bin,
bei ber einem 3unggefelen nod) im ©rabe eine grau an»

getraut rourbe; aud) gab man ihm ein Hinb bei, bamit er
im Dobe noch' befibe, roas ibm im fieben hätte bas. ©Hid
bringen follen.

23ei. einigen fügroeigerifcben ^odergräbern lann man mit
guten ©rünben bas 33orI)anbenfei.n ber Stellette mehrerer
3nbioibuen fo ertlären, baff Stachbeftattung ftattgefunben
bat; bie Hnochenrefte fpäter SSerftorblener rourben in ein
altes ©rab gu längft oermoberten ©erfahren gefegt. Solche
©rabtiften tonnen als bie Vorläufer ber Dffuarien angefehen
roerben, bie in ber Uebergangsgleit oon ber Stein» gur
®ron3egeit oereingelt auftraten.

Söiel Hopfgerhrechen oerurfadfte ben ©elebrten bie fleh
neu Stüdlein gelben ober roten Defers (Stotel), bie inotelen
©räbern als Dotenbeigaben gefunben rourben. S3ereingelt
entbedte man an ben Schäbeln ober anbern 5tno#en Spu»
ren oon tRotfärbung. ®3as haben biefe Dderbeigabe unb

biefe gärbung gu bebeuten? ©ine gange fiiteratur rourbe

über biefes eine 5R.ätfel bier UTgefd):id)'tsforfd)UU'g g ef ehr leben.

SIls SRefuItat ber Sefprechung hält Ifchumi folgenbes fieft:
Die fteingeitlidjen 93ölter bebienten firh< bes gelben unb roten
Dders gur 23emalüng bes 5törpers, ber ©erätle unb 3®äffen.
Diefer garbftoff roar ihnen atfo im £eben ein udentbehrliches
®ut. Xlnb roie man ben Doten SBtrffen, Schinud, oielfad)
auch Speife unb Drant mitgab, roabrfchieinlidh) ,um fid); oor
ihrem JDSiebertommen tosgutaufen, fo gab man ihnen aud)

bie Dderftüde als Dotenopfer mit ins ©rab. Ober bann
färbte man ihre Stirne mit Stotel unb fo tarnen bie rätfel»
haften roten garbfpuren auf bie Schöbet ber Docfer.

Siebnlicl; muh es Jich nach Dfchumi nerbätten mit ben

.Höhten» ober Slfdfebeigaben ber fevoefergräber. SRan bot
nad)geroiefen, bah bie paliäoHtifchen SJtenfthfen ihre

_

Solen
aud) in ben geuerherb einbetteten, oermutlich um fie aud)

im Dobe nicht oon bem Orte fernguhalten, ben fie ats fie»

benbe am meiften liebten. Später bat man geglaubt, fid)

burd) eine Hohle» unb Slfchebeigabe oon ber Pflicht, ben

Doten an feiner foerbftelle gu beftatten, loslöfen 3U tonnen;
bas Hoblenopfer rourbe gur fpmbolifcben fiiebesbanblung, bte»

tarn atfo rituelle Skbeutung.
Die 23öltertunbe, oertieft burd) bte Steelentunbe, bietet

bem llrgefd)i.chtsforfcber in gragen, roie bie teben berührten,
ohne 3roeifel bie fwherfte gübrung. Denn ber SJtenfd) bleibt

M VV(M'5 Sll.0

Wie soll man sich nun
diesen Brauch der Hocker-
bestattung erklären. Die
Gelehrten stellten Theorien
auf und verwarfen sie wie-
der. So glaubten einige,
daß die Hockerstellung eine
sinnbildliche Ausgleichung
des Toten an den Foctus
darstellen sollte! der Tote
kehrt in den Schoß der müt-
terlichen Erde zurück, die
ihm das Leben wiedergeben
soll. Andere wollten diese

Bestattungsart auf das Be-
dürfnis des Urmenschen zu-
rückführen, in ihren Begrab-
nisstätten den Raum zu spa-
ren. Wieder andere deute-
ten die Hockerstellung als
Schläferstellung,- wie der
Verstorbene im Leben ge-
ruht, so sollte er auch den ewigen Schlaf tun. Am glaub-
würdigsten erscheint uns die Deutung — und sie wird auch
von Dr. Tschumi festgehalten — daß man den Toten yus
Furcht vor seiner Wiederkunft in die Stellung gepreßt, viel-
leicht gar geschnürt habe, aus der er nicht aufstehen konnte,
wenn er nachts als Vampyr die Seinen heimsuchen wollte.
Die Sitte, die Leichen gefesselt zu bestatten, herrscht tatsächlich
noch bei den Naturvölkern Australiens. Diese Deutung er-
klärt am zwanglosesten die Tatsache, daß die Hockerbestattung
nicht bloß bei den paläolitischen, also ältern Steinzeit-Men-
schen vorkommt, sondern daß die Sitte auch in spätern Kul-
turperioden, vereinzelt bis in die EMnzeit, geübt wurde,
wie Gräberfunde beweisen. Die relative Seltenheit der
Hockervorkommnisse deutet darauf hin, daß es sich um eine

Sitte handelt, die wohl nicht allgemein, sondern pur strich-
weise und vielleicht nur zeitweise geübt wurde. Doch glaubt
Dr. Tschumi, davor warnen zu müssen, die Todesfurcht als
die einzige Ursache der Hockerlage zu bezeichnen. Das gleich-
zeitige Auftreten der Hockerbestattung in verschiedenen weit-
auseinanderliegenden Gegenden der Erde (in Europa und
Afrika) macht es nach Tschumi wahrscheinlich, „daß in ver-
schiedenen Ländern verschiedene Ursachen und Vorstellungen

chamIUimäes 19VZ. 6i'<ib 12. Mliâergrà

zu diesem Ritus geführt haben." Tschumi kommt zum
Schluß: „Eine absolute, allgemein gültige Erklärung gibt
es wohl kaum."

In sehr vielen Hockergräbern fanden sich, zwei Ske-
lette und zwar je eines von einem älteren männlichen und

Ühgmdlanäes. Srsb IS.

einem jüngern Individuum. Gelegentlich kam auch noch!

das Skelett eines Kindes in demselben Grabe vor. Man
glaubt, daß es sich bei diesen Doppelbestattungen um die
uralte grausame Sitte handle, dem verstorbenen Manne
eine seiner Frauen und gelegentlich noch ein Kind lebend
oder tot mit ins Grab zu geben. Das verschiedene Alter der
Grabinsassen weist auf die sogenannte Totenhochzeit hin,
bei der einem Junggesellen noch im Grabe eine Frau an-
getraut wurde: auch gab man ihm ein Kind bei, damit er
im Tode noch besitze, was ihm im Leben Hüfte das Glück

bringen sollen.
Bei einigen schweizerischen Hockergräbern kann man mit

guten Gründen das Vorhandensein der Skelîette mehrerer
Individuen so erklären, daß Nachbestattung stattgefunden
hat,- die Knochenreste später Verstorbener wurden in ein

altes Grab zu längst vermoderten Vorfahren gelegt. Solche
Grabkisten können als die Vorläufer der Ossuarien angesehen

werden, die in der Uebergangszeit von der Stein- zur
Bronzezeit vereinzelt auftraten.

Viel Kopfzerbrechen verursachte den Gelehrten die klei-

nen Stücklein gelben oder roten Ockers (Rötel), die in vielen
Gräbern als Totenbeigaben gefunden wurden. Vereinzelt
entdeckte man an den Schädeln oder andern Knochen Spu-
ren von Rotfärbung. Was haben diese Ockerbeigabe und

diese Färbung zu bedeuten? Eine ganze Literatur wurde
über dieses eine Rätsel der Urgeschichtsforschung geschrieben.

Als Resultat der Besprechung hält Tschumi folgendes fest:
Die steinzeitlichen Völker bedienten sich des gelben und roten
Ockers zur Bemalung des Körpers, der Geräte und Waffen.
Dieser Farbstoff war ihnen also im Leben ein unientbehrliches
Gut. Und wie man den Toten Waffen, Schmuck, vielfach
auch Speise und Trank mitgab, wahrscheinlich .um sich vor
ihrem .Wiederkommen loszukaufen, so gab man ihnen auch

die Ockerstllcke als Totenopfer mit ins Grab. Oder dann
färbte man ihre Stirne mit Rötel und so kamen die rätsel-
haften roten Farbspuren auf die Schädel der Hocker.

Aehnlich muß es sich nach Tschumi verhalten mit den

Kohlen- oder Aschebeigaben der Hockergräber. Man hat
nachgewiesen, daß die paläolitischen Menschen ihre Toten
auch in den Feuerherd einbetteten, vermutlich um sie auch

im Tode nicht von dem Orte fernzuhalten, den sie als Le-
bende am meisten liebten. Später hat man geglaubt, sich

durch eine Kohle- und Aschebeigabe von her Pflicht, den

Toten an seiner Herdstelle zu bestatten, loslösen zu können,-

das Kohlenopfer wurde zur symbolischen Liebeshandlung, be-

kam also rituelle Bedeutung.
Die Völkerkunde, vertieft durch die Seelenkunde, bietet

dem Urgeschichtsforscher in Fragen, wie die eben berührten,
ohne Zweifel die sicherste Führung. Denn der Mensch bleibt
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bo'd) gu olfen 3eiten fid) felbft gleihl, im! ©uten unb im
Sojen, ©r bleibt bas abhängige ©cfdjöpf, bos ben ©ob
fülltet unb bas fid): oon ber Dämouenfurcbt aucf), beute
nocf) Sitten unb. ©ebräu.bc bittieren läßt. 'Die Srutdjt oor
ber SBieberlebr ber ©oten wirft befaitntlid) bis gur ©egen=
mart in unterem (öefüljlsfeben aïs ein (Seiitesbaud) ' unterer
fleinen STbinen aus ber IXrgeif nadj- Die ©rlienntnis biefer
3utammenbiänge barf fûglidj auch aïs oerbien|tIid)es ©e=
tultat ber ÎXrgejid)tj^itsfo'rfdj!un'g gebüßt werben, benn file

bringt uns mit ©ähibrud gum Sewith Hein: homo sum!
H |['1 !„;!;(! M I

'
i h. b.

«3» »BP -TBBB

5Bie Pfarrer 3. 3. ©ifctjoff (1785-1864)
in feinen neuen 'ÏBtrlumgsftreis einbog.
(2Ius fernen „©riefen an Sprinsgïi", mitgeteilt im „©euen

Serner ©afhtenbüdji auf bas 3abir 1921"."©
3m 3abre 1808 reifte ber 23jährige ©farrer 3. 3.

Sifhoff, uadjbem er 3roei 3abre Reifer btes ©farrers Stapfer
i'n Diehbadj (©ruber bes beloeiifchen ©linifters) gemefen,
ins Simmental hinauf, um in beffen oberfter ©emeinbe bas
i'bm guorbinierte ©fctrramt 3U übernehmen. Der jungle
Seelforger geborte, rofe man aus feinen ©riefen erfiebt,
jenem ibealgerihteteu roeihmütigen unb glüdlidjen ©cfd)led)te
an, bas nod) fentimentalifh fhwärmen, lange Çreunbfdjafts*
Briefe fdjreiben unb bem fieben in frobmütigem ©enuffe
bie fhönften Seiten abgewinnen tonnte, ©s ift bie 3eit, ba
©Berti unb fiorp ihre fhönen ibpllifhen fianbfhaften i,om=

ponierten. ©in Saud) biefes ©eiftes Webt uns audj aus
bem flehten Silbdjen entgegen, bas wir auf Seite 433
mitguoeröffentlicben in ber giüdltdjen fiage finb.B

21 n ber Seng. ©littwodjs b. 17ten ©ugufts.
Stbenbs fpät. —

'
'

Da bin idj benn, lieber Springli, in bem Saufe, web
(bes nun bodj, menfdjïidj.em 2Infeben nah, wenigstens für
einige 3abre mein Saus fepn wirb! unb ©ottlob, bah
idj einmal)!' ba bin, baß ber fire ©unit einmal errei'djt ift,
3U bem id) nur burh fo mandje Shinedenfiniert gelangten
tonnte! — Du würbeft mid) jebt finden, wie an jenem
©benbe, ba id) Dir ben lebten ©rief oon Diesbah' aus
tdjrieb, mitten unter ©iften unb ©offern oerfdjangt. ©aum
ift mein Seite gur ©oilji für biefe ©adjt eingterthitet, unb
fonft rritdjts oon Sausratb im 3fmmter, als ein Difdjdjen
unb ein Stuhl. Das ift ja aber genug gum Schlafen, unb
Dir nod) »orber einen langen Srjef gu fdjireiben, benn gum
erftern babe id) nodj gar leine finît. 3dj! beule, fdj. ergäble
Dir fein ber Drbnung nadj bie ©efdjidjte biefes ©ages,
ber, obfdjon leer oon ©oauiures, denttoid) ein merlwürbiger
Dag in ber ©efd)id)te meines fiebtens fepn wirb.

(Der ©erfaffer gibt auf ben folgenben Slattern eine

Sd)ilberung feiner ©eife bitrd) bas ©teberftmmenlal, bie
wir hier raumesbafber überfpringen.)

Da gings nun finis ins ©bat hinein, unb ein ge=

roiffes, halbwehmütiges ©efühl ergriff mid), als ich badj-te,

„bort in jenen Sergen follft bu ießt wohnen!" — — ©s
war lein freundlicher ©adjimittag, buffer lagen. bie Serge
umher, unb immer brohte es uns, gu regnen, bodj blieben
wir damit oerfdjont. — Saïb waren wir an Sdjilofe Slam
lenhurg oorhei, unb näherten uns bem ftattüdjen, weihen
©ird) türme oon St. Stephan; biefen liehen wir rechts, unb
blieben immer auf bem rechten Ufer her Simmen;

_

bodj
o weh! mit Sdjreden hemerlte mlein 5lüfter, bah fein '©aul
gwar nicht ben gangen Straus, aber bodji ben größten ©heil
ber ©lumen, bie ihn ausmachten, berabgefdjüttelt hatte!
— ja fo tonnte es nicht gehn! er ftieg heim nächften Saufe

h SOÎan bergteidje unfere S3ejprecE)ung im 2. SStatt.

') S8om Sîerïage be§1 „Stötten SSerner~S!afdjen6uhe§'' ffi. SBpft'
(Mtert urt§ gütigft gur Verfügung gefteïït.j

ah, unb Bath ein 2©eib, bas mehrere Slumenäfd)ie unter
bem genfter ftehn hattet um Sullurs. Die gute |Çrau gab
bas Scfjönfte her, ohfchon fie nicht ht meine ©emeine ge=
hörte, unb halb hatte ber ©aul wieber etnien praihtoollern
Straus als oorïjer. — ©un gings weiter; fdjon läng'ft
hätten wir bie Serglette, welihje hier bie ©beuge bes ©ater=
ïanbes ausmacht, unb ben fdjönen ©awtTgletfcher fehn folen;
aber ber ©ehel, ober oiclmclu bie ©Sollen oerhargen Uns
alles, wir fahen nichts als bie tiefer liegenben, niebrigern
Serge unb Süget, unb hinter biefen fehlen nur gar nidjfs
mehr ba gu fepn. Sßir lauten an bie ©latten (ein filial
oon St. Stephan) ' unb ba überredete id) meine Sdjwefter,
als wir oon weitem bie bortige ©apelle erhlidten, bas fep
bie 3ird)e an ber fiengg. Das gute ©liäbdjen glaubte mir
arglos, bodj fanb fie bie Äircbe gar Hein, als wir ihr
näher lauten, unb bas Saus nebenbran nïdjit fdjfött für ein
©farrhaus. ©lein Siegrift merlte, unb hielt, als wir bahei
waren; meine Schwefter wollte ansteigen, unb idji freute
midj., ihr mit fiadjen fagen gu türmen, fie mühte fidj: çnt=
fdjliehen, nodji eine Stunbe weiter gu fahren, benn an ber
©îatten möühte i^i audjj nicht wohnen. — ©nbli'dji lamen wir
an bie ©lard) meiner ©emeine, mlein ehrlicher Siegrift Be*

merlte mirs, gog bann ehrerbietig ben Sut, unb fagte:
„jebt wünfdje ich-, bah bes Serrn ©farrers ©iutritt in ttnfre
©emeine gu einer glüdlichen unb oon .©.ott giefegneten Stunbe
gefebeben möge!" — idj> lann Dir nidjt fagen, Hehler Springli,
wie febr mich bas rührte! — nte, nie werbe idji biefen
©Sunfdj bes guten Siegrifts oergeffen, unb midj, jebes ©lahl
baratt erinnern, wenn idj an ber ©lardj] oorhei lomme. —
„Das wolle ©otf!" antwortete ich, unb hatte ©liihe meinte

©Bräuen gurüdbubalten. Do'dj genug für jehtt mein ©rief
wirb fonft gu einem Suche: es ift ein Uhr nah' ©litternadjt,
unb idj habe midj enblid) fhläfrig gefhrieben.

Seng g, Donnerstags des 18. ©ugufts, ©henbs.

©lan erhlidt bas Dorf fiengg erft wenn man laum
nodj eine halbe ©iertelftunbe wieit baoon entfernt ift; enb=

lidj fahen wir den 5tirdjtburm aus bem ©ebüfdje heroor*
ragen unb gugleidj bas Dah bes ©farrljaufes, unb freubig
geigte idjs meiner guten Schwefter. ®3ir lamen bem Dorfe
immer näher, unb als wir Beim erften Saufe btesfelhen waren
— piff! paff! puff! gings oon allen Seiten, bah unfer ©aul
halb febeu geworden wäre, ©s waren die ©nahten des D.or=
fes, die bem neuen ©farrer gu ©hhen fo wacler püloerten.
lïnb fiel) ba, 3U jebem genfter hinaus fdjaute ein ©opf,
unb nicht weit oon uns ftanden etwa ein Duhenb ©länner
in einer ©ei'he- „Das firtb bie ©orgefehten!" fagte mir ber
Siegrift, unb tlatfhte wieber aus fieih.eslräften (benn er
ftanb einmab't in Safel in ©arnifon, unb ba modjte er fidj
bas oon ben ©oftillionen gemerlt haben) — wirllidj' warens
bie fämmtlidjien ©orgefehten in corpore, bie fich' tn ihren
bunlelhlauen geftlleibern bah'in gefteflt hatten, mich 3u

empfangen; rneift fdjöne, grohe ©länner. 2Ils wir bis gu
ihnen gelommen waren, ftieg idj' ah, unb gab jebem ber
©ei'he nah bie Sanb. Der ©erihtsftatthalter htewitllommte
mih im ©amen aller mit einer ©nrebe, oon ber ih aber
lein ©3ort mehr weih, benn ih war oiel 3U gerührt, um
reht barauf ©djturtg gehen gu-tonnen; ih weih auh ni'h't
mehr, oh, unb was ih barauf antwortete. 3d) fah wieber
auf, unb als wir über die Dorfhrüde fuhren, ertönte eilte
neue ©eneralfaloe. ©nftatt ben ©3ieg hinter ber ©ird)« noh
hinauf gu fahren, wo oiele fieute auf uns warteten, 3.0g

id)s oor, gu Sfuhe über ben ©fehb'of 3u geh'n, ber ans
©farrhaus ftöht. 3nnigft Bewegt eilte ih auf bas Saus
gu, unb laum tonnte id) mih enthalten 3U weinen, ©in Io=

mifdjer ©nhlid hätte mih jeboh halb im nämtihen ©lo=
mente gu Iahen gemäht: eine ©Henge ©Seiher unb ©inber
hatten fid) auf bie ©irhbofsmauer gefteflt, um gu fehlen,

wie wir oorheifahren würben; als wir nun hinter ber ©ithle
burh ihnen in ben ©üden fielen, tarn ihnen bas unerwartet,
uns fdjon hier gu fehn; eine allgemeine Sd>eu laut unier
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doch- zu allen Zeiten sich selbst gleich, im Guten und im
Bösen. Er bleibt das abhängige Geschöpf, das den Tod
fürchtet und das sich von der Dämonennirchl auch Hieute
noch Sitten und Gebräuche diktieren läßt. Die Furcht vor
der Wiederkehr der Toten wirkt bekanntlich bis zur Gegen-
wart in unserem Gefühlsleben als ein Geisteshauch unserer
kleinen Ahnen aus der Urzeit nach. Die Erkenntnis dieser
Zusammenhänge darf füglich auch als verdienstliches Re-
sultat der Urgeschfchtsforschun'g gebucht werden, denn sie

bringt uns mit Nächdruck zum Bewußtsein: bomo «um!
!'s l'I : j ^

'
- tt. b.

Wie Pfarrer 2. 2. Bischoff (1785-1864)
in seinen neuen Wirkungskreis einzog.
(Aus seinen „Briefen an Springli", mitgeteilt im „Neuen

Berner Taschenbuch auf das Jahr 1921"LP
Im Jahre 1808 reiste der 23jährige Pfarrer I. I.

Bischoff, nachdem er zwei Jahre Helfer des Pfarrers Stapfer
in Dießbach (Bruder des helvetischen Ministers) gewesen,
ins Simmental hinauf, um in dessen oberster Gemeinde das
ihm guordinierte Pfarramt zu übernehmen. Der jungle
Seelsorger gehörte, wie man aus seinen Briefen ersieht,
jenem idealgerichteten weichmütigen und glücklichen Geschlechte

an, das noch sentimentalisch schwärmen, lange Freundschafts-
briefe schreiben und dem Leben in frohmütigem Genusse
die schönsten Seiten abgewinnen konnte. Es ist die Zeit, da
Aberli und Lory ihre schönen idyllischen Landschaften kom-
panierten. Ein Hauch dieses Geistes weht uns auch aus
dem kleinen Bildchen entgegen, das wir auf Seite 433
mitzuveröffentlichen in der glücklichen Lage sind.^)

An der Leng. Mittwochs d. 17ten Augusts.
Abends spät. — -

'

Da bin ich denn, lieber Springli, in dem Hause, wel-
ches nun doch, menschlichem Ansehen nach, wenigstens für
einige Jahre Mein Haus seyn wird! und Gottlob, daß
ich einmahl da bin, daß der fire Punkt einmal erreicht ist,

zu dem ich nur durch so manche Schneckenlinien gelangà
könnte! — Du würdest mich jeßt finden, wie an jenem
Abende, da ich Dir den letzten Brief von Diesbach! aus
schrieb, mitten unter Kisten und Koffern verschanzt. Kaum
ist mein Bette zur Noth für diese Nacht einglerichtet. und
sonst nichts von Hausrath im Zimmer, als ein Tischchen
und ein Stuhl. Das ist ja aber genug zum Schlafen, und
Dir noch vorher einen langen Brjef zu schreiben, denn zum
erstern habe ich noch gar keine Lust. Ich denke, ich, erzähle
Dir fein der Ordnung nach die Geschichte dieses Tages,
der, obschon leer von 'Avantures, denndch ein merkwürdiger
Tag in der Geschichte meines Lebens seyn wird.

(Der Versasser gibt auf den folgenden Blättern eine

Schilderung seiner Reise durch das Niedersimmental, die
wir hier raumeshalber überspringen.)

Da gings nun links ins Thal hinein, und ein ge-
wisses, halbwehmütiges Gefühl ergriff mich, als ich dachte,

„dort in jenen Bergen sollst du jetzt wohnen!" — Es
war kein freundlicher Nachmittag, düster lagen die Berge
umher, und immer drohte es uns, zu regnen, doch blieben
wir damit verschont. — Bald waren wir an Schloß Blan-
kenburg vorbei, und näherten uns dem stattlichen, weißen
Kirchturme von St. Stephan: diesen ließen wir rechts, und
blieben immer auf dem rechten Ufer der Simmen: doch

o weh! mit Schrecken bemerkte wein Küster, daß sein 'Gaul
zwar nicht den ganzen Straus, aber doch den größten Theil
der Blumen, die ihn ausmachten, herabgeschüttelt hatte!
— ja so konnte es nicht gehn! er stieg beim nächsten Hause

st Man vergleiche unsere Besprechung im 2. Blatt.
2) Vom Verlage des^ „Neuen Berner'Taschenbuches" K. J> Whß'

Erben uns gütigst zur Verfügung gestellt.!

ab, und bath ein Weib, das mehrere Blumenäsche unter
dem Fenster stehn haM um Sukkurs. Die gute Frau gab
das Schönste her, obschon sie nicht ich meine Gemeine ge-
hörte, und bald hatte der Gaul wieder einen prachtvollern
Straus als vorher. — Nun gings weiter: schon längst
hätten wir die Bergkette, welche hier die Grenze des Vater-
landes ausmacht, und den schönen Rawilgletscher sehn sollen:
aber der Nebel, oder vielmehr die Wolken verbargen Uns
alles, wir sahen nichts als die tiefer liegenden, niedrigern
Berge und Hügel, und hinter diesen schien nur gar nichts
mehr da zu seyn. Wir kamen an die Matten (ein Filial
von St. Stephan) und da überredete ich meine Schwester,
als wir von weitem die dortige Kapelle erblickten, das sey
die Kirche an der Lengg. Das gute Mädchen glaubte mir
arglos, doch fand sie die Kirche gar klein, als wir ihr
näher kamen, und das Haus nebendran nicht schön für ein
Pfarrhaus. Mein Siegrist merkte, und hielt, als wir dabei
waren: meine Schwester wollte aussteigen, und ich freute
mich, ihr mit Lachen sagen zu können, sie müßte sich ent-
schließen, noch eine Stunde weiter zu fahren, denn an der
Matten möchte ich auch nicht wohnen. — Endlich kamen wir
an die March meiner Gemeine, mjein ehrlicher Siegrist be-
merkte mirs, zog dann ehrerbietig den Hut, und sagte:
„jetzt wünsche ich, daß des Herrn Pfarrers Eintritt in unsre
Gemeine zu einer glücklichen und von Gott gesegneten Stunde
geschehen möge!" — ich kann Dir nicht sagen, lieber Springli.
wie sehr mich das rührte! — nie, nie werde ich diesen
Wunsch des guten Siegrists vergessen, und mich jedes Mahl
daran erinnern, wenn ich an der March vorbei komme. —
„Das wolle Gott!" antwortete ich, und hatte Mühe meinte

Thränen zurückzuhalten. Doch genug für jetzt! mein Brief
wird sonst zu einem Buche: es ist ein Uhr nach Mitternacht,
und ich habe mich endlich schläfrig geschrieben.

Lengg, Donnerstags des 18. Augusts. Abends.

Man erblickt das Dorf Lengg erst wenn man kaum
noch eine halbe Viertelstunde weit davon entfernt ist: end-
lich sahen wir den Kirchthurm aus dem Gebüsche hervor-
ragen und zugleich das Dach des Pfarrhauses, und freudig
zeigte ichs meiner guten Schwester. Wir kamen dem Dorfe
immer näher, und als wir beim ersten Hause desselben waren
— piff! paff! puff! gings von allen Seiten, daß unser Gaul
bald scheu geworden wäre. Es waren die Knaben des Dor-
fes, die dem neuen Pfarrer zu Ehà so wacker pülverten.
Und sieh da, zu jedem Fenster hinaus schaute eist Kopf,
und nicht weit von uns standen etwa ein Dutzend Männer
in einer Reihe. „Das sind die Vorgesetzten!" sagte mir der
Siegrist, und klatschte wieder aus Leibeskräften (denn er
stand einmahl in Basel in Garnison, und da mochte er sich

das von den Postillionen gemerkt haben) — wirklich warens
die sämmtlichen Vorgesetzten in corpore, die sich in ihren
dunkelblauen Festkleidern dahin gestellt hatten, mich zu
empfangen: meist schöne, große Männer. Als wir bis zu
ihnen gekommen waren, stieg ich ab, und gab jedem der
Reihe nach die Hand. Der Gerichtsstatthalter bewillkommte
mich im Namen aller mit einer Anrede, von der ich aber
kein Wort mehr weiß, denn ich war viel zu gerührt, um
recht darauf Achtung geben zu können: ich weiß auch nicht
mehr, ob, und was ich darauf antwortete. Ich saß wieder
auf, und als wir über die Dorfbrücke fuhren, ertönte eine
neue Generalsalve. Anstatt den Wieg hinter der Kirche noch

hinauf zu fahren, wo viele Leute auf uns warteten, zog
ichs vor, zu Fuße über den Kirchhof zu gehn, der ans
Pfarrhaus stößt. Innigst bewegt eilte ich auf das Haus
zu, und kaum konnte ich mich enthalten zu weinen. Ein ko-

Mischer Anblick hätte mich jedoch bald im nämlichen Mo-
mente zu lachen gemacht: eine Menge Weiber und Kinder
hatten sich auf die Kirchhofsmauer gestellt, um zu sehen,

wie wir vorbeifahren würden: als wir nun hinter der Kirchie
durch ihnen in den Rücken fielen, kam ihnen das unerwartet,
uns schon hier zu sehn: eine allgemeine Scheu kam unter
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